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Bürgermeister Jon. Ich. Emanuel Nousson,
gestorhen den 26. December 1869.

Mitglied der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft seit 1844.

 

Das Wort der Erinnerung an Herrn Bürgermeister v. Muralt,
das im letzten Heéfte erschien, war noch nicht völlig nieder-
geschrieben, als die eilende Stunde uns an ein neues theures
Grab rief. Dem hochbetagten Greise folgte im Tode nach dritt-

bhalb WMochen, sein eéinstiger Amtsgenosse aus der Zeit vor
fünfundzwanzig Jahren. So ungleich das Alter beider Männer,
die Dauer und die Ausdehnung ihres Wirkens gewesen, — ein
Band freundschaftlicher Art bestand seit jener Zeit unter ihnen,
und ununterbrochen begleiteten seither die Gedanken und Wünsche
des altern den letztverstorbenen auf dessen Weége, zuletzt noch
in gemeinsamer Zeéit schwerer Prütangen für Beide. Es ist
natürlieh, auch hier beider, nun wieder Vereinter zu gedenken.

Iohann Heinrich Emanuel Mousson wurde geboren zu Lonay
bei Morges am 29. Sept. 1808. 2Zwei Monate zuvor war sein
Vater, Johann Markus Mousson von Morges, damals ein junger
Mann von siebenundzwanzig Jahren, aber schon seit Mitte 1798
Generalsekretär des helvetischen Direktoriums, von der ersten
Tagsatzung des vwiederhergestellten Bundes zum Kanzler der
Pidgenossenschaft ernannt worden; ein Amt, dessen ganze wieb-
tige Bedeutung der Erwablte dureh seine Verwaltung bald in
80 helles Licht setzte, dass dis Regierungen von Züriehb (1816) und
Bern (1821) ihn mit den Landreéchten ibrer Kantone, die beiden
Hauptstädte mit ihren Bürgerrechten, für ibn selbst und für seine
Nachkommen, beschenkten.

Das Amt des Vaters und der mit dew Weéechsel des Vorortes
verbundene periodische Wohnsitzwechsel des Kanzlers legten den
Grund zur künftigen Bestimmung des Knaben und bedingten
seinen ersten Bildungsgang. Nach Unterricht dureb einen Haus-
lehrer, nach Besueh des Schoch'schen Iustitutes in Zürich, der
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Akademie in Bernu und einem Aufenthalte in Genf, bezog Mousson
1824 die Universität in Göttingen, wo er vährend vier Semestern
juristischen und staatswissenschaftlichen Studien oblag. Nach
kurzem Besuche in der Heimat béendigte ein Aufenthalt in Paris
im Minter von 1827 auf 1828 die Zett seiner Vorbeéreitung auf
den erwaählten Lebensberuf, und der junge Mann trat nun unter
den Augen seines Vaters, zunächst als Ereiwilliger, in die eid-
genössische Kanzlei ein. Gegen Ende des Jahres 1828 wies
ihm éin Beschluss des vorörtlichen Staatsrathes von Zürieh eine
förmliche Stelle in derselben an; er wurde zum Nacbfolger des
abtretenden Privatsekretürs des Kanzlers ernannt. Um dieselbe
Zeit ward er durch seine Vermählung in nähere Beziehung zu
der Stadt gebracht, die auch er seit 1816 seine Heimat nennen
durfte und die ibm dies spater im vollsten Sinne des Namens

ward.
Der eidgenössischen Kanzlei lag damals, wie heute, die schrift-

liche Abfassung und Ausfertigung aller auf die Bidgenossenschatft
bezüglichen Geschäfte ob; sie war aber zugleich weit mehr, als
heute, ein besonderes und einflussreiches Organ des Bundes, so
lange nicht die Tagsatzung versammelt war. Denn unter den
wechselnden vorörtlichen Behörden und eidgenössischen Kommis-
sionen repräsentirte sich das Bleibende; sie allein besass den
Deberblick über das Ganze und verbürgte den Zusammenhang
und die seckrittweise Entwicklung der Dinge; sie hauptsächlich
brachte in die Behandlung derselben durch die drei Vororte die
wünschbare Débereinstimmung. In diesem Sinne war ihre Be—
deutung auch ãusserlich bezeichnet; die Wabl der beiden Haupt-
béamten, des Kanzlers und des éidgenössischen Staatsschreibers

stand bei der Tagsatzung; ihr leisteten beide den Amtseid, der
sie in erster Linie ausdrüeklich der Bidgenossenschaft, in 2weiter

dem jeweiligen Vororte verpflichtete. Dem Kanzler lag vorzüg-

lich die diplomatische Korrespondenz und die Abfassung der

Abschiede ob.
Durch das Sekretariat bei denselben übernahm nun Mousson

Arbeiten, für welehe er durch seine Studien sorgfältig vorbeéreitet

war, und in denen es ihm gelang, sich die volle Zufriedenbeit

seiner Obern zu erwerhen. Als sein Vater im Juni 1830 an

der Tagsatzung in Bern die erbetene Entlassung unter Ausdrücken

hoher Anerkennung eérhielt; wurde der eéeidgenössische Staats-

schreiber Amrhyn zum Amte des Kanzlers befördert und Mousson
einstimmig zum Staatsschreiber erwählt. So sehr aber auch diese
erwunsehte Stellung seinen Neigungen und Fahigkeiten entsprach,
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so führten ihn doch unerwartete Ereignisse und seine ganze

Sinnésart schon nach drei Jahren zu freiwilligem Rücktritte von

derselben. Denn die Pidgenossenschaft, der er Treue geschworen,

eirßel schon 1832 in zwei feéeindliche Theile, dise siech immer

catschiedeéner von einauder trennten, beide mit gleichem Récht

uft den Buchstaben des Bundes sich berafend, bis im August

1833 die auf's Neue ausbrechenden kantonalen Streitigkeiten in

Schwyz und Basel der in Zürich tagenden Mehrzabl von Kan-

tonen Veranlassung gaben, mit Waffengewalt gegen die Minder-

abl einzuschreiten und die ausserliche Pinheit der Schweiz wieder

herzustellen. Mousson, in dessen Natur es lag, sich die Dinge

tiet zu Herzen gehen zu lassen, und der mit üusserster Gewissen-

haftigkeit seine Vérantwortlichkeit ermass, fand sich in diesen

Wirren bewogen, sein Amt niederzulegen, da es ihm unmõglich

schien, dasselbe weiter zu führen, ohne mit seiner eéidlich über-

nommenen Pflicht in Widerspruch zu gerathen. Am 5. August

1833 reichte er der Tagsatzung sein Entlassungsgesuch ein, dem

unter Verdankung entsprochen wurde.

In Zürich Wohnung bebaltend, trat er jetzt den zürcherischen

Verhaltnissen näher. Er wurde von dor städtischen Zunft zur

Schuhmachern, spater von der Stadtgemeinde zum Mitgliede des

Grossen Rathes erwäblt, dem er bis zum Jahr 1868 angebhört

hat, und zu Anfang des Jabres 1834 fand er auch eine neue

ihn ansprechende amtliche Stellung. Darch den Beschluss des

Grossen Rathes vom 17. December 1833 war der dreijährige

Streit zwischen der Regierung und dem kaufmäannischen Direk-

lorium über Rigenthum und Bestimmung des sogenannten Direk-

torialfondes erledigt und ein beträchtlicher Theil dieses Gutes

der cladtischen Kaufmannschaft mit der Verpflichtung überwiesen

Forden, aus den betreffenden Summeneine Reibe viehtiger öffent-

Keher Bauten, wie die Münsterbrücke, die Quais, das Kornhaus

(gun die Tonhballe) mit dem daran liegenden Hafen u. s. f. zu

stellen. Die Kaufmannschaft übertrug die Ausführung dieser

grossen Aufgabe einer Vorsteherschaft und einem Ausschusse,

der aus Hortn Direktor M. Escher als Präsidenten, Herrn Ritt-

deister Burkli und drei andern verdienten Männern bestand, die

dieht mehr unter den Lebenden weilen. Mousson wurde zum

Sebretar des Kollegiums ernannt und nahm in dieser EBigenschaft

Antheil an jenen Arbeiten, aus denen eineè erste grosse Umwand-

lung der Stadt Zürich hervorging, wie er, dreissig Jahre spãter,

sich bei einer vieht weniger grossen in anderer Stellung neuer-

dings betheiligt sah; ér trat nun aueb (1836) in den grössern
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Stadtrath ein. Inzwischen konnten die Geschäfte, mit denen er
betraut war, nur vorübergehender Natur sein, und als ihm im
Jahr 1836 durch die Wahl zum Mitgliede des Bezirksgerichts
Zürich ein bleibender Beruf eröffnet schien, übernahm er dieses
Amt, das ihn 2zugleich zu seinen frühern juristischen Studien
zurüũckführte.

Die Bewegung, des Jahres 1839 z208 dann auch Mousson
in ihren Kreis. Er theilte die Anschauung der damaligen grossen
Mehrheit des Volkes, die in der Berufung von Strauss zur Bil-
dung der künftigen Diener der Landeskirche einen bewussten
Angriff auf diese selbst, den Anfang zu ihrer Auflösung erblickte,
und Mousson schloss sich der Protestation hiegegen aus voller
Deberzeugung an. Auch ihm schien die Forderung einer Rück-
Kkehr der Staatsbehbörden von dem eingeschlagenen Wege und
bestimmter Garantien für eine rücksichtsvollere Behandlung der
kirchlichen Interessen ebenso natürlich, als zum Heil des Ganzen

nothwendig. Indessen erfolgte die Entwicklung der unvermeid-
lichen Katastrophe ohne irgend welche hervorragende Beétheili-
gung seinerseits. Als aber nach geschehener Umwälzung der
neue Grosse Rath die oberste Verwaltungsbehörde zu bestellen
hatte, berief dessen Zutrauen auch Mousson in dieselbe; am
20. September 1839 wurde er zum Mitgliede des Regiérungs-
rathes ernannt. Er brachte in diese Stelle den festen Millen
mit, zur Verwircklichung berechtigter Wünsche des Volkes das
Seinige beizutragen, zugleich aber eine Gesinnung, die in allen
Dingen nur die Sache im Augéehielt und mit aufrichtiger Friedens-
liebe, wo immer es die Deberzeugung erlaubte, aueb dem Gegner
entgegenkam. Der Geschäftskreis des Rathes des Innern war
es vorzüglich, in welchem er sich bethätigte. Im folgenden
Jahr wurde ihm die Anerkennung, die er siech erworben, dadurch
bezeugt, dass ihn der Grosse Rath am 23. Juni 1840 zum Bürger-
meister érnannte, nachdem diese Stelle durch den Rücktritt von

Bürgermeister Hess erledigt worden war und eéines der ältern
Mitglieder des Regierungsrathes die Hebernabhme derselben be—
stimmt abgelehnt hatte. Mit allem Vertrauen kam ihm dabei der
aueh von ihm verebrte v. Muralt entgegen, dessen Amtsgenosse
er wurde, so dass 2wischen Beiden ein aufrichtiges und inniges
Verständniss in den wichtigsten Dingen bestand.

Wie aber für Bürgermeister von Muralt, so mussten auch
für Mousson, und in gewissem Sinne für ihn noch mebhr, die
eidgenössischen Fragen nach kurzer Zeit zur Veéranlassung des
Rũucktrittes aus einer Stellung werden, welche der leidenschatft-
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liche Gegensatz der kantonalen Parteien an sich schon schwierig
genug gestaltete. WMas Mousson im Jahre 1833 bewogen hatte,
seiner damaligen eidgenössischen Laufbahn zu entsagen, wieder-
holte sieh in weit grösserm Massstabe, gerade in dem Augen-
blicke, als ihn sein Amt als Haupt des Vororts an die Spitze
der Pidgenossenschaft rief. Die Ereignisss in Luzern vom
Dezember 1844 und die darauf folgende Organisation eines
allgemeinen Angriffs auf diesen Kanton in den Kantonen Aargau,
Bern, Solothurn und Baselland, unter der Aegide der dortigen
Regierungen, spalteten die Pidgenossenschaft in zwei feindliche
Héeérlager, der Bund war faktisch aufgehoben und bald ergriff
auch der Grosse Rath von Zürich Partei. Schon die Instruktion
vom 5. Februar 1845 2zur bevorstehenden ausserordentlichen
Tagsatzung war gegen die Anträge des Regierungsrathes aus-
gefallen, weleche beabsichtigten, den vorörtlichen Staatsrath vor
allen Dingen in energischer Handhabung des öffentlichen Frie-
dens und 2zu eéiner hierauf begründeten Vermittlung 2wischen
den feindlichen Gegenstzen zu unterstützen. Nur auf dringendes
Zureden von Mitgliedern der Räthe und PFreunden entschloss
sich Mousson, gleichwohl noch die schwere Aufgabe der Leitung
der Tagsatzung zu übernebmen, die am 26. Februar sich ver—
sammolte, aber nach vier —— bitterer Verhandlungen fruchtlos
auseinander ging. Am Vaterlande dennoch nicht verzweifelnd,
trat er in jenen Tagen, durch seine Note vom 17. Marz 1845
an das Ministerium Guizot, verletzenden Aeusserungen Frank-
reichs in eben so entschiedener als würdiger Sprache entgegen
und wahrte nachdrücklich die Ehre und Unabbängigkeit der
Schweiz. Als aber der vorausgesehene Angriff auf Luzern erfolgte
und der Grosse Rath von Zürich unter dem Eindrucke des Dr-
eignisses den Regierungsrath durch die Erneuerungswahblen vom 2.
April 1845 völlig umgestaltete, reichte Mousson am folgenden
Tage sein Gesuch der Entlassung von einem Amte ein, das ihm
längst zur drückenden Last— war.

Zwei Jahre der Rube brachte er nun im Privatstande 2zu,
bis er im Frühjahr 1847 in einen Wirkungskreis berufen wurde,
in welchem ihm vergönnt war, während voller z2weiundzwanzig
Jahbre éine rüstige Thätigkeit zu entfalten und in éifriger Hin-
gabe an seine Pflicht und der allgemeinen Anerkennung, die
ihm dabei zu Theil wurde, manche herbe Erfahrung aus früherer
Zeit ganz zu vergessen, manch' schmerzlichen Verlust theurer
Angebhöriger leichter zu ertragen. Am 17. Mai 1847 erwählte
ihn die Bürgergemeinde Zürieb zum Mitgliede des engern Stadt-
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rathes, im Herbste des folgenden Jahres wurde er zum Vize—

prasidenten dieser Behörde, am 1. Juni 1863 zum Stadtprãsi·

denten ernannt.
Mit vollem Eifer widmete ér sich seit dem Augenblicke

seéines KFintritts in diess Laufbahn den Aufgaben der städtischen

Verwaltung. Em war bewusst, dass von ihrer treuen Erfüllung

das Wobl oder MWehe des Ganzen und der Einzelnen ebenso

sehr, ja oft mehr abbängt, als vom Ausgang politischer Kämpfe,

mag auch ihr Gebiet vom lauten Treiben der Parteien weit

abluegen und oft wenig in die augen fallen. Warihmletzteres

Verhaltniss willkommen, so gah das erstere seinem Wirken Math

und Freudigkeit. Theils gleichzeitig, theils successiv arbeitete

er in den verschiedenen Zweigen, in welche sich die Gemeinde—

verwaltung theilt, und in den Stéllen, welche von Amtswegen

mit dem Prasidium des Stadtrathes verbunden sind; als Mitglied

und Präsident des Schirmvogteiamtes, der Armenpflege, der

Pfrundpflege, der Maisenhauspflege, fast vährend zehn Jahren

in der wühnsamen Stelle eines Präsidenten der Polizeikommission.

Aueh der engern Schulpflegze gehörto er an. Besonders aber

nahm ihn seine Pflicht als Vorstand deér städtischen Gemeinde

und des grössern und engern Stadtrathes in Anspruch, da or

zu diesem Amte gerade in der Zeit berufen wurde, als die

grosse Unternehmung der Neubauten und der damit zusammen-

Rangenden Werke, in deren Entwicklung wir noch stehen, in

Ausfuhrung zu treten begann. Sein Wirken in dieser Richtung

können wir wobl nieht besser bezeichnen als mit den Morten,

die der engere Stadtratt am 6. Juli 1869 an ihn riebtete-

„Mit besonderer Anerkennung müssen wir gedenken, wie vie

Ftets dureb Ihre edle Gesinnung, Ihren woblwollenden und ver—

sõhnlichen COharakter, durch Ihren einsichtigen und massvollen

Rath den wohblthuendsten Einfluss in den öffentlichen Angeélegen-

heiten geäussert und alle Richtungen und Bestrebungen zum

gemeinsamen und uneigennützigen Wirken für das gemeinsame

Beste zu sammeln und zu eérbalten verstanden hbaben. Wir vöer—

danken es auch Ihnen, dass wir fortwährend in der schönsten

Kollegialitat verbunden waren.“

Neben dieser Arbeit in amtlichen Kréisen übte Mousson-

anderwärts eine vielfache Thätigkeit zu Zwecken des Geémein-

vobls. Er war langjähriges Mitglied der Vorsteherschaft der

Blinden- und Taubstummeénanstalt, Ausschussmitglied des pro-

testantischen Hülfsvereins, Vorsteher eines Vereins für Versorgung

verwahrloster junger Leute, und nahm einen regen Antbeil an
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den Bestrebungen der Evyangelischen Gesellschaft. Insbesondere

widmete er der von ihr errichteten Kranken- und Diakonissen-

anstalt in Neumünster, als Präsident des leitenden Ausschusses

seit dem Tode des Begründers, seine unermüdliche Fürsorge.

Von Jugend auf in eérnsten christlichen DBeberzeugungen stehend,

fand er in Werken, die auf solchem Grunde rubten, vorzügliche

Befriedigung. Obwobl nie mit Worten prunkend, wusste er am

rechten Orte seinem Glauben auch mündlichen Ausdruek 2zu

geben; als Mitglied des Konsistoriums der französischen Kirche

geit 1851 — eine Stellung, zu der ihn seine Persönlichkeit

und die ganze Veérgangenhbeit seiner Familie besonders geeignet

machten — führte er 1868 den neugewählten Geistlichen bei

der Gemeinde mit éeiner Ansprache ein, die auf die Anwesenden

tiefon Eindruck machte.
In diesen vielseitigen Beschäftigungen stehend, wurde er seit

1867 von einem körperlichen Leiden ergriffeh, das sieb, nach an-

fangs wechselnder Form, zuletzt auf die Stimmorgane warf und
ihm allmälig sehr bemmend entgegentrat. Die Zuvorkommenbeit

seiner Amtegenossen, die auf sein Verbleihen in den Geschäften

grossen Merth legten, eérleichterte ihm vielfaeh seine Aufgabe

und machte es ium auch möglich, in einem längern Urlaub

dureh éinen Aufenthalt im Süden, wenn nicht Heilung, so doch

mindestens Linderung des Debels zu suchen. Allein es blieb
diese Hoffnung unerfüllt, und als er im Mai 1869, wenige Tage
nach seiner Rückkehr nach Zürich, von einer zweiten schweren
Pruüfung heimgesucht wurde, indem er nabezu erblindete, während

Stimmlosigkeit ihn des Gesprächs mit Andern fast gänzlieh be-
raubt hatfe, fand er sieh bewogen, am 8. Juli 1869 alle seine

Stellen niederzulegen.
Der engere Stadtrath erwiederte seine Erklärung mit einem

Schreiben, dem die oben angekführte Stelle enthoben ist; der
grössere Stadtrath, auf den Antrag des engern, mit Ertheilung

der goldenen Verdienstmedaille der Stadt und begleitender

Dankesurkundeoe.
Immer sehwerer, immer peinlicher wurde, in rascher Ent-

wieklung der Zustand des Kranken. Aber keine KRlage kam

uber seine Lippen; in stiller Ergebung trug er die Heimsuchung,

dankbar für jede Aufmerksamkeit, für jeden Gruss theilnehmender

Angehöriger und Freunde. Mit gerühbrter Freude empfing er

die Zeichen der Anerkennung, die ium der Stadtrath uübersandte;

er konnte die Medaille erkennen, das Lob in der ihm vorge-
lesenen Urkunde lehnte er ab. Nachdem ihm vergönnt gewesen,
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wie er es gewunscht und zuversicktlieh gehofft hatte, am Weib-

nachtsfeste noeb éeinmal die Seinigen um sich versammelt 2zu

sehen und von ihnen Abschied zu nehmen, entschlief er rubig

am frühen Morgen des folgenden Tages. Sveine letzten ver—

nehmlichen Gedanken hatten sieh noch einmal zu dem ihm

lieb gewordenen Asyle gewandt! —
Wir kehren zum Ausgangspunkteé dieser Zeilen zurück. Zwei

Geschlechtern romanischer Zunge entstammten die beiden Männer,

deren wir in diesen Heften gedachten. Unwandelbare Treue am

evangelischen Bekenntniss hat das eine von jenseits der Alpen, das

anders vom Fusse der Pyrenden in die Eidgenossenschaft und

nach Zürieh gebracht; jedes derselben hat dem zürcherischen

Geéeweinwesen ein Haupt gegeben; beide Männer wirkten, wenn

aueh nur kurze Zeit als Amtsgenossen, so doch einmüthig und

stets im nüwlichen Geiste; beide hat dasselbe scheidende Jabr

von dieser Prde abgerufen. Wie merkwürdig ist doch die Fügang,

unter der die menschliehen Geschickestehen!
. M.  


